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Der Bereich der Architektur sollte für die übergreifen-
de Thematik der ‚Gemeinen Artefakte‘ in den vormo-
dernen Kulturräumen des östlichen Mitteleuropas sehr 
ertragreich sein. Denn die Baukunst erstellte nicht nur 
besonders  große,  gleichsam mit  der  Autorität  eines 
monumentalen Faktums versehene Strukturen; mit ih-
ren steinernen Gehäusen definierte sie auch markante 
und dauerhafte Orte von Gemeinschaften und Verbän-
den, und im zeitgenössischen Verständnis wurden der 
Baukunst als einer „lebendigen und sichtbahren histo-
ri“ schon damals Eigenschaften eines Mediums zuge-
sprochen,  in dem „Qualität  und Intention“ des Bau-
herrn zum Ausdruck kamen, wie es die deutschspra-
chige Architekturtheorie in den Jahren um 1700 aus-
drücklich formuliert hat.1 Das gilt auch und in beson-
derer Weise für die Kirchenbauten der geistlichen Or-
den.  Im Zeitalter  von Gegenreformation  und Barock 
haben diese nicht nur städtische Ansiedlungen, son-
dern auch ländliche Regionen mit einer regelrechten 
Sakraltopographie überzogen und dadurch maßgeb-
lich  an  der  Ausgestaltung  von  Kulturräumen  mitge-
wirkt. 
Darüber hinaus bleibt es generell eine wichtige Auf-
gabe, den auch bei deutschen Kunsthistorikern relativ 
wenig bekannten Denkmälerbestand der Baukunst im 
östlichen Mitteleuropa in seiner stupenden Vielfalt und 
Qualität bewusst zu machen und ihn durch die Einbin-
dung in die Diskussion aktueller Fragestellungen aus 
dem Reservat  einer  nur  regionalgeschichtlichen  Be-
trachtung zu heben. Gerade die Baukunst des Barock 
in  den Ländern der  böhmischen Krone,  in  Böhmen, 
Mähren und Schlesien also, wird in ihrem ungewöhn-
lich heterogenen Erscheinungsbild weiterhin eine Her-
ausforderung  für  die  wissenschaftliche  Beurteilung 
darstellen. Zur Sakralarchitektur eines Johann Blasius 
Santini sind beispielsweise durchaus widerstreitende 
Deutungen  im  Angebot.  Deren  Interpretationen  als 
Formation eines radikalen Subjektivismus – „Komple-
xität als Wesen und Leitmotiv“ bei Fritz Barth 2, der an 
den  Artefakten  Santinis  ontologisch-philosophische 
Spekulationen entfaltet, oder „subjektive Reizwirkung 
im Sinne des Naturhaften“ bei Erwin Panofsky 3, auch 
an die Feier des „jedinečný genius“ (einzigartigen Ge-
nies) bei Mojmír Horyna 4 könnte man denken – stün-
den dem Thema der ‚Gemeinen Artefakte‘ eigentlich 
entgegen,  ventilieren  sie  doch  in  je  verschiedener 
Weise  das Konzept  der  in  ihrer  Genialität  einsamen 
Künstlerpersönlichkeit. Heinrich Gerhard Franz hinge-
gen schrieb in einem ambitionierten Aufsatz von 1950 
dem gotischen Substrat bei Santini eine stilhistorische 
Aufgabe zu: dieses habe ihn befähigt, das plastische 
Denken des italienischen Hochbarock zu überwinden 
und „einen bedeutsamen Schritt auf dem Wege zu ei-
ner  eigendeutschen  Spätbarockarchitektur“  zu  tun.5 
Die Kategorie ‚Gemeinschaft‘ ist in diesem Stilpanora-
ma  nur  im  Hintergrund  als  diffuse  Größe  eines 
Deutschtums präsent, das als kulturprägende Macht 
in  der  stilgeschichtlichen  Entwicklung  gleichsam  zu 
sich selbst finden wollte. In der retrospektiven Projek-
tion des völkischen Nationalismus im 20. Jahrhundert 
hatte  solcher  Determinismus  anscheinend  einige 
Überzeugungskraft, auch wenn die Deutung im Analy-
tischen nicht ohne intellektuelle Grobheiten auskam: 
die kurvierte Architektur eines Christoph Dientzenho-
fer konnte nach Franz ohne weiteres als „Barockgotik 
ausschließlich in barocken Formen“ gelten. Näher hin 
auf die historische Wirklichkeit führte die Beurteilung 
der Barockgotik durch Victor Kotrba, der die Prälaten 
des Barockzeitalters als Exponenten von „Landespa-
triotismus und vaterländischem Historismus“ sah.6 Al-
lerdings ist auch seine These von einer national moti-
vierten  Protoromantik  verbunden  mit  Vorstellungen 
des 19. und 20. Jahrhunderts von Volkstum und Nati-
on, hier also der Emanzipation der Tschechen. Nach 
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Kotrba  sei  die  historische  Atmosphäre  in  Böhmen 
nach dem dreißigjährigen Krieg geprägt gewesen vom 
Streben nach nationaler Selbstbestimmung. Das ideo-
logisch-machtpolitische  Ringen  um  den  ‘tschechi-
schen Menschen’ habe sich in einer Zeit sehr dyna-
misch  entwickelt,  in  der  die  Katastrophe  nach  der 
Schlacht  am weißen Berg die uralte Sehnsucht  des 
Volkes zum Einsturz gebracht hatte. Das Streben nach 
einer Erweckung von Reminiszenzen an die mittelal-
terliche Vergangenheit der Nation sei in diesem Kampf 
zu  einer  wirksamen  Waffe  geworden  und  dadurch 
auch  zur  Quelle  eines  ausgeprägten,  eigentümlich 
tschechischen  barocken  Historismus.  Die  bildende 
Kunst habe dabei eine sehr wichtige Rolle übernom-
men, indem sie in verständlicher und beeindruckender 
Weise  eine  neue  Ideenwelt  breiteren  Schichten  zu-
gänglich gemacht habe.7 Kotrba skizziert eine gleich-
sam volkspädagogische  Bildungsaufgabe  mit  natio-
naler  Zielsetzung,  die  sich in  den Quellenbeständen 
der  einschlägigen  Klöster  und  Kongregationen  in 
solch dezidierter Zielsetzung allerdings nicht nachwei-
sen lässt.
Das Thema der ‚Gemeinschaftsbildenden Artefak-
te‘ gibt vor diesem Hintergrund nützliche Impulse für 
eine  Revision  der  Materie:  die  Kategorie  ‚Gemein-
schaft‘ führt hin zu einer historischen Konkretisierung, 
in der spezifische Sichtweisen der damaligen Auftrag-
geber und Rezipienten zum Tragen kommen; sie er-
setzt  die ideologische Perspektive der  Volksgemein-
schaft durch die Konturen einer formierten Korporati-
on in ihrer spezifischen Verfasstheit. Gerade für den 
Bereich  der  Klöster  und  ihrer  Dachverbände  steht 
dazu reiches Material zur Verfügung. Wertet man das 
zeitgenössische  Schrifttum  der  geistlichen  Gemein-
schaften aus, dann verlieren nationalistische Interpre-
tationen oder intellektualistisch-philosophische Über-
höhungen von Baukunst rasch an Überzeugungskraft. 
Der Benediktiner Magnoald Ziegelbauer etwa legte in 
seiner Epitome Historica Monasterii Brevnoviensis von 
1740 keine einfache chronikalische Geschichtsschrei-
bung vor,  sondern vielmehr den Versuch, eine über-
zeitliche Identität des Klosters herauszuarbeiten.8 Und 
er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Kommunität  von 
Breunau  (Břevnov),  sondern  bezog  die  böh-
misch-mährische Kongregation  der  Benediktiner  mit 
ein, der Breunau voranstand. Aufbau und Konzept der 
Publikation  legen  dabei  Kategorien  der  Betrachtung 
offen,  die  in  den  Äußerungen  anderer  Mönche  und 
Prälaten des 17. wie 18. Jahrhunderts vielfache Ent-
sprechungen  finden.  Man  kann  die  Gliederung  des 
umfangreichen Werks auch als eine Prioritätenliste le-
sen, die nach den historischen Tatsachen der Grün-
dung zunächst juristische Grundlagen behandelt, wie 
Stiftungsurkunden,  päpstliche  Bullen  und  die  durch 
Herrscher  erteilten Privilegien, und dann zu nachge-
ordneten Gesichtspunkten übergeht, wie weitere Zu-
stiftungen, die Serie der Äbte und der anderen Promi-
nenten  der  Kommunität  oder  Reliquienschatz  und 
Grablegen. Der historische, landes- und kirchenrecht-
liche sowie materielle Status bestimmt eindeutig die 
Perspektive:
„I. Historia  monasterii  Brzevnoviensis,  Fundatio
Origo et Historia
II. Dotis, seu Fundamentis Instrumenta
III. Bullae Summorum Pontificum
IV. Immunitates, ac Privilegia
V. Benefactorum magis praecipui
VI. Series Abbatum Brzevnoviensium
VII. Viri illustres
VIII. Sacrae Reliquiae
IX. Sepulchra, Epitaphia et inscriptiones
X. Schola, Bibliotheca Archivum
XI. [….]“
Die Wahl eines monastischen Dachverbandes als ex-
emplarischer Gemeinschaft bietet auch insofern sach-
liche Objektivierung, als sie eine Definition des Materi-
als noch vor jeder kunsthistorischen Kategorisierung 
nach Stil, Künstler oder Bautypologie mit sich bringt. 
Der feststehende Rahmen einer solchen Korporation 
ergibt einen Querschnitt durch die monastische Archi-
tektur jenseits tradierter Erwartungen und Akzentuie-
rungen unseres Faches. Für die Frühe Neuzeit  kann 
diese Perspektive der Betrachtung allerdings nur teil-
weise als etabliert gelten. Ordenskultur und Ordensi-
dentität stellten zwar ein wichtiges Thema in der inter-
disziplinär ausgerichteten Forschung der vergangenen 
Jahre dar. Die reichsten Ergebnisse wurden dabei zur 
Architektur und zu den Bildstrategien der Ordenspro-
paganda bei  den Jesuiten  und anderen  gegenrefor-
matorischen Orden erarbeitet.9 Ältere Postulate von ei-
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nem „Jesuitenstil“ wurden dabei durch einen differen-
zierteren und am historischen Kontext konkretisierten 
Begriff vom „modo nostro“ des Jesuitenordens abge-
löst, bei dem die Kommunikationsstrukturen und die 
Wirkungsabsicht des Ordens vor allem wichtig waren. 
Erstaunlicherweise blieben solche Ansätze im Hinblick 
auf die alten traditionsreichen Mönchsorden, die einen 
sehr hohen Anteil an den großen Baukampagnen des 
Barock  in  den  katholischen  Territorien  des  Heiligen 
Römischen Reiches hatten, ohne Entsprechung.10 Das 
Thema der ‚Gemeinen Artefakte‘ könnte also auch an-
regend in diese Richtung wirken.
Charakteristisch war für den Dachverband der Be-
nediktinerkongregation  in  Böhmen und Mähren  eine 
straffe Organisationsstruktur mit gemeinsamen Regu-
(Abb. 1) Beneditktiner-Abteikirche St. Propok an der Sázava, Fassade 
der Kirche mit Überresten der gotischen Klosterkirche.
(Abb. 2) Benediktiner-Klosterkirche St. Johann unter dem Felsen (Sv. 
Ivan pod skalou), Außenbau mit Klosteranlage.
larien. Gestützt auf päpstliche Urkunden des Mittelal-
ters und eine lange Tradition führte der Abt von Breun-
au  die  ‚Congregatio  Benedictinorum  Bohemica‘.  Er 
verteidigte  die eigenen Privilegien wie die  Vorrechte 
der  zugehörigen  Klöster,  allen  voran  die  Exemtion, 
also die Freistellung von der geistlichen Gerichtsbar-
keit  des  Bischofs.  Er  war  Visitator  und  geistlicher 
Richter aller Klöster, führte den Vorsitz bei der Abts-
wahl und war für zahlreiche Weihen zuständig. In den 
Provinzialkapiteln setzte er wichtige Regularien durch, 
die  auf  die  Vereinheitlichung  des  monastischen  Le-
bens zielten: so wurde beispielsweise auf dem Provin-
zialkapitel vom Oktober 1702 eine einheitliche Choral- 
und Tagzeitenordnung für die klösterliche Liturgie aus-
gearbeitet,  die  Choralamt  und  Choralvesper  wieder 
als Normalfall definierte, während die festliche Figural-
musik des Barock besonderen Feiertagen vorbehalten 
blieb.11
Zur Baukunst der böhmisch-mährischen Kongrega-
tion lässt sich vorweg so viel sagen, dass sich in ihren 
Kirchenbauten  baukünstlerische  Qualität  und stilisti-
sche Diversität in besonderer Weise verdichten. Eine 
pointierte  Revue der  Hauptwerke12 soll  im Überblick 
die Bandbreite der Lösungen präsentieren, aber auch 
anreißen,  was  darin  zum  Thema  einer  korporativen 
Identität  oder  architektonischen Selbstdarstellung zu 
gewinnen  wäre.  Kaum in  Betracht  gezogen  werden 
Pfarrkirchen und andere kleinere Werke sakraler Kunst 
wie Bildstöcke, Kalvarienberge und dergleichen, weil 
dies den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde, noch 
nicht durch eine katalogartige Erfassung der Objekte 
vorbereitet ist und besser einer eigenen vertiefenden 
Studie vorbehalten bleiben sollte. 
Bei nur wenigen Propsteien und Klöstern der Kon-
gregation setzten geringe Mittel  engere Grenzen, so 
dass  Sparsamkeit  und  Pragmatismus  gefordert  wa-
ren. Der kleine Konvent von St. Propok an der Sázava 
(Monasterium S. Procopii) kam lediglich dazu, den go-
tischen  Langchor  des  14.  Jahrhunderts  neuzeitlich 
umzubauen,13 während  der  Torso  des  Hallenkir-
chen-Langhauses mit seinem einen ausgeführten Sei-
tenschiff weiterhin bestehen blieb (Abb. 1). Der Kon-
trast  zu  der  eindrucksvollen  gotischen  Pfeilerreihe 
stellt einen sozusagen unfreiwilligen Beitrag dar zu der 
andernorts baukünstlerisch zelebrierten Dialektik von 
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alter Größe und neuem Glanz, wie sie die böhmische 
Barockgotik kennzeichnet.
Für die großen architektonischen Neuerungen des 
17. Jahrhunderts und für die Auseinandersetzung mit 
den  italienisch  geprägten  Paradigmen  neuzeitlicher 
Baukunst stehen dagegen die beiden Abteikirchen in 
Braunau und St. Johann unter dem Felsen, die jeweils 
den Typus des tonnengewölbten Saalraums mit  Ab-
seiten und großer Pilasterordnung verkörpern. Bei St. 
Johann unter dem Felsen (Sv. Ivan pod skalou, mo-
nasterium S. Joannis sub rupe) (Abb. 2) wurde im Ver-
trag mit Carlo Lurago, der führenden Gestalt des Pra-
ger Bauwesens in der Mitte des 17. Jahrhunderts, ge-
fordert,  „nach  der  vorgewiesenen  Dekoration  eine 
schön proportionierte Kirche aufzubauen […] Gewölbe 
und Fenster soll er mit Stukkatur schmücken“,14 was 
zwei der zentralen Kriterien der neuen Bauweise in la-
pidarer  Kürze  zusammenfasst.  Der  einschiffige  Saal 
mit  sehr  flachen Nischen und korinthischer  Pilaster-
ordnung, Tonne und Stichkappen ist – 1657-1661 er-
baut  –  immerhin eine  der  früheren  Varianten dieses 
Typus und vergleicht sich mit Vorgängern wie S. Maria 
della Vittoria in Prag (1611-13), Altbunzlau (Jacopo de 
Vaccini, 1623-28) oder Březnice (Carlo Lurago, 1640 
begonnen).
Auf die Architektur Carlo Luragos verweist auch der 
Umbau  der  Klosterkirche  St.  Adalbert  in  Braunau 
(Broumov, 1684–87),15 der im Langhaus einem weitge-
henden Neubau gleichkam (Abb. 3). Modell war hier 
offensichtlich  Luragos  Jesuitenkirche  in  der  Prager 
Neustadt, denn der tonnengewölbte Saal mit Seiten-
kapellen und Emporen entspricht St. Ignazius sehr ge-
nau, insbesondere in der nicht unproblematischen Art 
und Weise, das Emporengeschoß in den Wandaufbau 
zu  integrieren.  Die  Emporenöffnung  greift  massiv  in 
das Gebälk ein, Architrav und Gesims werden dafür 
unterbrochen, und der Fries erhält eine extreme, unka-
nonische Höhe, um den nötigen Platz für den Bogen 
der Empore zu bieten. Mit  diesem evidenten Vorbild 
sind  dann  auch  Leistungsvermögen  und  Beschrän-
kung zugleich markiert: Zwar gelang es den Benedik-
tinern,  einen  neuzeitlichen  Standard  im  Kirchenbau 
aufzugreifen und damit an der ersten großen Bauwelle 
der Rekatholisierung und an der Etablierung des neu-
zeitlich-italienischen  Paradigmas  erheblich  teilzuha-
ben – sicherlich kein geringer Beitrag zur Festigung 
(Abb. 3) Benediktiner-Klosterkirche St. Adalbert in Braunau 
(Broumov), Langhaus in Richtung Orgelempore.
der Kongregation. Andererseits ließ sich durch solche 
Standardschemata der  Architektur  kein  repräsentati-
ver Anspruch eigener Art vortragen, keine Abgrenzung 
etwa  von  den  wenig  geliebten  Jesuiten  durch  eine 
charakteristische Baukultur des eigenen Ordens. 
Für  den  ambitionierten  Neubau  der  Klosterkirche 
von Breunau (Břevnov), in dessen Gestalt das älteste 
Männerkloster des Landes vor den Toren der Metro-
pole Prag einen markanten architektonischen Akzent 
setzen  wollte,  wurden  daher  verschiedene  Modelle 
durchgespielt, so etwa ein dreischiffiger Plan von Paul 
Ignaz Bayer mit einem aufwendigen Chorbereich, der 
Vierung, Querarme und Vierungskuppel aufweist.16 Mit 
dem Ausführungsprojekt von Christoph Dientzenhofer 
verglichen erscheint das Langhaus aber dennoch kon-
ventionell.
Denn St. Margarethe wurde in der Ausführung von 
1708 bis 1715 ein absolutes Hauptwerk der systema-
tisch kurvierten Architektur (Abb. 4).17 Diese neuartige, 
durch Bauten wie St. Laurenz in Gabel oder die Jesui-
tenkirche St. Niklas auf der Kleinseite eben erst eta-
blierte Richtung kirchlicher Baukunst zielte weniger
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(Abb. 4) Benediktiner-Abteikirche St. Margarethe in Breunau 
(Břevnov), Innenraum. 
(Abb. 5) Pfarrkirche Potschapel (Počaply), Innenraum.
auf  symbolische  oder  anderweitig  architekturikono-
graphische  Botschaften,  sondern  ist  eher  als  eine 
Steigerung architekturimmanenter,  baukünstlerischer 
Qualitäten und Traditionen und als Ergebnis eines ste-
tigen Bemühens um architektonische Inventionen zu 
deuten.
Die Führung der Leitformen über gekurvtem Grundriss 
vermittelt eine Anschauung von Kraft und Beweglich-
keit, zusammengefasst zu einem unverwechselbar be-
lebten,  festlichen  und im barocken  Sinne affektiven 
Raumbild, das auch für Laien von bezwingender Wir-
kung ist. Und zugleich beruht diese Konzeption auf ei-
nem präzisen  architektonischen  Kalkül,  bei  dem  es 
vor allem auf den folgerichtigen Bezug zwischen den 
aus der Achse gedrehten Pfeilermassiven sowie deren 
Pilastern einerseits und der Gewölbekonfiguration an-
dererseits  ankommt,  bei  der  sich  linsenförmige  und 
segelartig  gekrümmte  Gewölbekappen  in  lebhaftem 
Wechsel ablösen.18 
Die intellektuelle Höhe der  Erfindung belegt  auch 
die  synthetische  Vereinigung verschiedener  Traditio-
nen,  die  hier  nur  in  Stichworten  angerissen werden 
kann:  der  Typus des Wandpfeilersaals,  dessen sim-
plen Tonnengewölbe mit Stichkappen hier aber abge-
löst  werden  durch  Varianten  der  Hängekuppel,  das 
heißt: Ausschnitten von Kugelschalen; das Modell der 
sogenannten  ‘Bipolaren  Kirchenräume’  wie  St.  Cle-
mens  oder  St.  Ursula  in  Prag;  Überformung  nach 
grundlegenden Prinzipien der Kurvierung im Sinne ei-
nes  Guarino  Guarini;  von  dessen  kleinteilig-bizarrer 
Formensprache aber unabhängig die kräftige Durch-
formung im Einzelnen,  die  sich,  wie  das exemplari-
sche Motiv des kompositen Pilasterpfeilers, eher am 
Passsauer Dom eines Carlo Lurago orientiert. 
Unter der Herrschaft von Abt Otmar Zinke kam das 
Prinzip  der  systematischen  Kurvierung von  Kirchen-
räumen auch bei kleineren Bauprojekten der Doppel-
abtei Braunau/Breunau (Broumov/Břevnov) zum Zuge. 
In  der  Pfarrkirche  Potschapel  (Počaply,  Kilian  Ignaz 
Dientzenhofer,  1724–26)  an  der  Elbe  wurde  der 
Hauptraum als  ein  Acht-Arkaden-Raum  über  einem 
kurvierten Oktogon artikuliert19, an den man Rotunden 
als Sanktuarium und Eingangshalle anfügte (Abb. 5). 
Typologisch gesehen stellt diese Konzeption eine Vari-
ante  der  Wiener  Piaristenkirche  dar,  die  wiederum 
grundlegende Ideen von St. Laurentius in Gabel und 
der Schlosskirche in Smirschitz (Smiřice) verarbeitet.
Konzeptionell  verwandt  stellt  sich  die  Kirche  der 
ehemals  säkularisierten,  1703  aber  wieder  erworbe-
nen  Propstei  im  schlesischen  Wahlstatt  (Legnickie 
Pole) dar, die nach einem Plan von Kilian Ignaz Dient-
zenhofer 1727–31 errichtet wurde (Abb. 6). Hier wurde 
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der Zentralbau aber über der Grundfigur eines kurvier-
ten Hexagons entwickelt, auch die Pfeilermassive sind 
viel aufwendiger artikuliert. In der Auseinandersetzung 
mit den Pfeilermassiven von Breunau entwickelte Kili-
an  Ignaz  komplexe  und  systematisch  durchdachte 
Gebilde,  die  durch  zahlreiche  Glieder  der  Ordnung, 
durch gerundete Kanten und durch Aussparungen im 
Pfeilerkern,  sogenannten  ‘Kerben’,  gekennzeichnet 
sind: Hier wählte er statt Pilastern Halbsäulen, von de-
nen  die  einschwingenden  Bögen  ausgehen,  und  er 
gestaltete den Kern der Stützenmassive rund, so dass 
sich die Säulen an ihm wie an einem beweglichen Ge-
lenk anordnen liessen.20
Da in Breunau, Wahlstatt und Potschapel dieselben 
Prinzipien  systematisch kurvierter  Architektur  durch-
dekliniert und Motive wie das linsenförmigen Gewölbe 
oder  das  bewegte  Erscheinungsbild  stets  in  neuen 
Anwendungen begegnen, könnte man versucht sein, 
darin  Ansätze  zur  Ausprägung  einer  korporativen 
Identität  im Ordensverband zu  sehen.  Überzeugend 
wirkt die These aber nur in dieser Auswahl. Bei ande-
ren Dorfkirchen der Abtei finden sich durchaus auch 
einfachere Konzeptionen, Beispiele dafür wären etwa 
St.  Prokopius in  Bösig (Bezdĕkov,1724-27)  oder  die 
Maria-Magdalenen-Kirche  in  Barzdorf.21 Außerdem 
wäre ins Kalkül zu ziehen, dass auch andere Ordens-
gemeinschaften wie Paulaner, Klarissinnen etc. wichti-
ge Beiträge zum Thema des kurvierter Langhaussaals 
geleistet haben: die Variationen dieses neuen Themas 
überschreiten eindeutig die Ordensgrenzen. Und au-
ßerdem stehen drei andere ambitionierte Großbauten 
der Kongregation selbst für ganz andere Richtungen 
der Baukunst.
Als  der  ehrgeizige  Propst  Anton  Pirmus  ab  dem 
Jahr  1721  im  mährischen  Raigern  (Rajhrad)22 einen 
neuen Kirchenbau begann (Abb. 7), orientierte er sich 
architektonisch  dezidiert  nicht  an  dem vorgesetzten 
Mutterkloster  Breunau (Břevnov).  Er  zog auch  nicht 
dessen  Baumeister  heran,  sondern  Johann  Blasius 
Santini, der in Raigern ganz andere Bezüge eröffnete.
Für den Typus mehrerer in Reihe geschalteter Kup-
pelräume war wohl die Dominikanerkirche St. Michael 
in Olmütz (Olomouc) maßgeblich, bis dato die mod-
ernste und anspruchsvollste Klosterkirche in Mähren, 
von einem kaiserlichen Architekten aus Italien konzi-
piert, Giovanni Pietro Tencalla. Die baukünstlerische 
(Abb. 6) Benediktiner-Prioratskirche in Wahlstatt (Legnickie Pole), In-
nenraum. 
(Abb. 7) Benediktiner-Prioratskirche Raigern (Rajhrad), Innenraum 
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Artikulation der Raumkompartimente – die ausgemul-
deten  Pfeilermassive,  die  kuppeligen  Gewölbe  mit 
raumhaltigen, weitgespannten Wölbschalen – erinnert 
aber an die Gravität antik-römischer Wölbungsbauten 
in der neuartigen Fassung des österreichischen Hoch-
barock, vor allem an die lapidar-monumentale Formu-
lierung  von  Rotunden  bei  Johann  Bernhard  Fischer 
von Erlach. So wäre etwa der Fensterkranz im mittle-
ren Kuppelraum mit  seinen  tiefen Stichlaibungen  zu 
vergleichen mit den großen Fensteröffnungen im Ah-
nensaal von Schloss Frain (Vranov), und auch in Räu-
men wie der Wiener Karlskirche oder der etwas späte-
ren Hofbibliothek wird die weitgespannte Wölbschale 
weder durch Stuck noch durch Gurte gegliedert. Als 
Parallele zur gravitätischen Durchformung der Pfeiler-
massive wäre die Wiener Peterskirche des Johann Lu-
kas von Hildebrandt zu nennen, eine kaiserliche Pa-
tronatskirche Leopolds I., die ebenfalls als ein exem-
plarisches Werk der Wiener Kaiserkunst zu beurteilen 
ist.23 
Man könnte zwar in einem trivialen Ansatz die evi-
denten Parallelen auf die geographische Nähe zur Re-
sidenzstadt Wien zurückführen, doch erklärt das an-
gesichts der Vielgestaltigkeit Santinis und der weitge-
spannten Horizonte der Baukunst in den Jahren um 
1720 eigentlich nichts. In Raigern (Rajhrad) hatte man 
gute Gründe, Abstand von der Architektur in Breunau 
zu halten und auch nicht den ‚mos goticus‘ zu wählen, 
um das ehrwürdige Alter herauszustellen, das man als 
das älteste, in legendärer Vorzeit angeblich noch von 
Kyrill und Method gegründete Benediktinerkloster der 
Markgrafschaft Mähren in Anspruch nehmen konnte. 
Propst Primus befand sich in langwierigen Kämpfen, 
gegen das Mutterkloster in Breunau die lange ersehn-
te Unabhängigkeit durchzufechten, was andere Orien-
tierungen nach sich zog. Denkschriften des Propstes 
über  den  Status  seiner  Kommunität  geben  darauf 
deutliche Hinweise: 
„[...] was gestalten des Closter-Stifft Raygern haubt-
sächlich in duplici  Statu zu consideriren seyn, daß 
nemblich
1. in Statu Primaevo fundationis, et
2. in Statu modernae Existentiae. 
[...]  Es  ist  aber  dießer  Primaevus  Status  in  einen 
gantz anderen verwandelt worden“
„[...]  auch sonst sie  Probsten zu Raygern die Voll-
kommene Jurisdiction und Administration, so wohl in 
geistlich-  alß  weltlichen  Sachen  /:  allermassen  sie 
auch quoad temporalia von Ihro Käyser- und Königli-
chen Mayestät besonderlich allergnädigst bestättiget 
worden  und  werden  :/  geübt  haben,  und  zu dato 
üben.“ 24
In Falle von Raigern (Rajhrad) war der Gründungsakt 
mit  einem  schweren  Makel  behaftet,  denn  in  einer 
herzoglichen  Schenkungsurkunde  von  1045  war  für 
immer die Untertänigkeit der ‚cella‘ Raigern unter das 
Kloster in Breunau und damit auch der Status einer 
Propstei  festgeschrieben  worden.  Über  Jahrzehnte 
hinweg  verwendeten  die  Pröpste  des  neuzeitlichen 
Raigern ihre Energie darauf, diesen Status aufzuheben 
und die volle Autonomie zu erlangen, was das Verhält-
nis zu Breunau aufs Äußerste belastete. In den Ver-
handlungen mit  Bischöfen,  weltlichen Gerichten und 
päpstlichen  Kurialen  hatte  sich  herausgestellt,  dass 
der Konvent die Legitimation des von ihm betriebenen 
‚status modernae existentiae‘ einzig durch den Kaiser 
in seiner Eigenschaft als Markgraf von Mähren erlan-
gen konnte; auf den Wiener Kaiserhof und dessen Pa-
tronanz über das landständische Kloster Raigern rich-
teten  sich  alle  Bemühungen,  wobei  gegenüber  den 
Tribunalen gerne der kaisertreue mährische Patriotis-
mus betont wurde. Propst Pirmus verfolgte sogar Plä-
ne,  die  Kongregation zu  verlassen und Mitglied der 
österreichischen Benediktinerkongregation zu werden. 
In der entschiedenen Ausrichtung der Formensprache 
auf die neu entstandene Kaiserkunst des österreichi-
schen Hochbarock kommt also eine programmatische 
Orientierung des Klosters in einem existentiellen Kon-
flikt zum Ausdruck. Die liturgische Insignie einer Inful, 
die Santini auf dem Aufriss der Klosterkirche (Abb. 8) 
über dem Chor als Dachreiter eingetragen hat, stellte 
sich in diesem Szenario sozusagen als Pointe dar: die 
Mitra  mit  ihren Bändern  sollte  als  sprechendes Zei-
chen  die  Architektur  krönen.  Als  pontifikale  Insignie 
kündete sie von dem 1687 bereits erworbenen Rang 
eines  vollwertigen  infulierten  Prälaten,  was  Breunau 
als  ‚schismatica  infulatio‘  vehement  bekämpft  und 
Raigern als  Meilenstein auf dem Weg zur Unabhän-
gigkeit gefeiert hatte.
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Diese quasi-ikonographische Zutat dürfte dann auch 
das  formal  einzig  Verbindende  zum zweiten  großen 
Entwurf  Santinis  für  die  böhmisch-mährische Bene-
diktinerkongregation  sein,  zur  Abteikirche  Kladrau 
(Kladruby)25, die bereits ein Jahrzehnt früher 1712 be-
gonnen und 1726 fertiggestellt worden war (Abb. 9). 
Als Hauptwerk der böhmischen Barockgotik setzt sie 
im Bautypus und in der Formensprache ganz andere 
Akzente, konträr nicht nur zu Raigern, sondern auch 
zu Breunau und den anderen Klöstern der Kongregati-
on.
Nicht erst im stilgeschichtlich versierten Blick heu-
tiger Kunsthistoriker stellt sich diese Gestaltungswei-
se  retrospektiv  dar:  ‚structura  gotica‘,  ‚alt  gothische 
Art‘  oder  ‚opus  gothicus‘  lauteten  zeitgenössische 
Termini dafür. In Kladrau (Kladruby) wurde im basilika-
len Langhaus sogar Mauerwerk der spätromanischen 
Basilika integriert. Die Formensprache der Barockgo-
tik greift in synthetischem Zugriff auf Motive der lan-
destypischen  Gotik  verschiedener  Epochen  zurück: 
polygonale Apsiden, Schlingrippen, Sterngewölbe und 
gotische  Fensterwände  leiten  sich  als  Motive  unter 
anderem vom Veitsdoms und vom Wladislawsaal der 
Prager Burg her, wurden aber erfindungsreich zu neu-
artigen Raum- und Gewölbefigurationen ausgestaltet. 
Kulturgeschichtlich gesehen ist  dies  im Allgemeinen 
ein Rekurs auf eine glänzende Epoche der Baukunst 
in den Ländern der böhmischen Krone, deren Bauten 
in  der  historisch-topographischen  Literatur  der  Zeit 
entgegen aller Polemik einer vitruvianisch ausgerich-
teten Architekturtheorie in ihrer spezifischen Eigenart 
gewürdigt wurden, wobei man sich gerne und immer 
wieder auf ein einschlägiges Zitat des Silvio Eneo Pic-
colomini in seiner ‚Historia Boemica‘ berufen hat, der 
mit seiner dreifachen Autorität als Vertreter der italieni-
schen  Hochkultur,  als  angesehener  humanistischer 
Historiograph und als Papst bereits solche Auffassun-
gen  vertreten  hatte.26 Wahrscheinlich  teilte  man  in 
Kladrau auch die Sicht auf die Architektur der Klöster, 
wie sie die Zisterzienser in ihrem ‚phoenix incineratus‘ 
dargestellt hatten: unter der Überschrift „Boemiae pri-
maeva Pietatis et Felicitatis“ wurde dort ein religiöses 
Idealbild der historischen Vergangenheit vor dem Ab-
grund  der  hussitischen  Rebellion  gezeichnet,  dem 
„abyssum Infelicitatis“.  Im Zeichen der  „pietas  vete-
rum Boemorum“ hätten Frieden und Wohlfahrt so sehr 
geblüht,  dass  Böhmen „Mater,  &  Domina  Gentium“ 
genannt  wurde.  Insbesondere  die  Schönheit  und 
Großartigkeit  der Kirchen und Klöster seien Ausweis 
eines goldenen Zeitalters von unerhörter Frömmigkeit 
und  höchster  Glückseligkeit  des  Reiches  gewesen, 
was es nunmehr wiederherzustellen gelte.27
Übersehen sollte man aber angesichts dieser stilge-
schichtlich  retrospektiven  Formen  nicht,  dass  auf
(Abb. 8) Benediktiner-Prioratskirche Raigern (Rajhrad), Aufriss der 
Längsseite aus dem Baubüro Santinis.
(Abb. 9) Benediktiner-Abteikirche Maria Himmelfahrt in Kladrau 
(Kladruby), Tambourkuppel der Barockgotik.
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einer inhaltlichen Ebene damit auch zeitlose und so-
gar in die Zukunft weisende Aspekte thematisiert wur-
den, die wieder den Status und die Identität der Insti-
tution betreffen:
Erstens wird die Vierung von einer Tambourkuppel 
bekrönt, die als Bautypus nicht für den gotischen Kir-
chenbau  steht,  sondern  für  das  neuzeitlich-italieni-
sche  Paradigma  und  genauer:  den  römisch-katholi-
schen Kirchenbau, die außerdem als neuzeitliche Wür-
deform  den  Kirchen  das  „allerherrlichste  Ansehen“ 
gibt, wie es der Theoretiker Leonhard Christoph Sturm 
in  eben  diesen  Jahren  formulierte.  Domkirchen  wie 
Salzburg und Passau oder die herausragenden neuen 
Stiftskirchen  des  Benediktinerordens  in  Weingarten 
und Melk wären hier Maßstab der Beurteilung.
In  der  Artikulation  dieser  Kuppel  am  Außenbau 
kommen weitere inhaltliche Momente ins Spiel.  Zum 
einen das bedeutungsträchtige Motiv der Krone, hier 
in einer doppelten Art und Weise präsent: einmal als 
quasi-ikonographischer Aufsatz auf der Laterne, dann 
aber auch baukünstlerisch in der bizarr anmutenden 
Durchformung, die den Tambour vermittels Kielbögen, 
Fialen,  Kreuzblumen  und  Krabben  wie  einen  goti-
schen Kronreif aussehen lässt. Symbolisches Attribut 
und Baugestalt sind in dieser Konzeption deckungs-
gleich,  wobei  Jaromir  Neumann  zuzustimmen  ist, 
dass es sich im Hinblick auf die Aussage um einen 
polyvalenten Sinngehalt handelt.28 Bei einem Marien-
patrozinium ist zum einen an die Krone der Himmels-
königin  Maria zu  denken,  an die Brautikonographie. 
Dann handelt es sich bei Kladrau aber auch um ein 
Stift  der  böhmischen Krone, es zählt  zu den geistli-
chen Landständen, denen seit der  Verneuerten Lan-
desordnung von 1627 der ersten Stand noch vor den 
Herzögen und Fürsten zukommt und die als Prälaten 
ein ‚dominium mixtum‘ ausüben mit Amtsgewalt so-
wohl ‚in spiritualibus‘ wie in ‚temporalibus‘.
Der Status eines königlichen Stifts wird in Gestalt 
eines suggestiv inszenierten Monuments ein  zweites 
Mal architektonisch zum Ausdruck gebracht. Im nörd-
lichen Polygon des  Trikonchos ist  das Grabmal  des 
Stifters platziert, des Přemysliden-Herzogs Wladislaw 
I., das zwar an einen Altar erinnert, durch herrscherli-
che Insignien,  die  Krone des  Landesherrn  und eine 
dankbar  formulierte  Inschrift  aber  der  Memoria  des 
Stifters und Patrons dient, der mit seinen Dotationen 
und  Privilegien  den  Wohlstand der  Abtei  begründet 
hatte. Die Konche wird dadurch zu einer Art Wladisla-
w-Mausoleum.  Noch  in  einem  weiteren  Aspekt 
scheint  das  Kriterium ‚herrscherliche Grablege‘  eine 
Rolle  in  der  Planungsgeschichte  gespielt  zu  haben, 
denn der Trikonchos war eine Planänderung, die sich 
auf ein Vorbild berufen kann. Als der Architekt Santini 
1717 in Raigern weilte, muss er bei seinem Weg über 
Brünn (Brno) auch die Zisterzienserinnen-Stiftskirche 
‚Aula St.  Mariae‘  in  Alt  Brünn (Staré Brno,1323 von 
Königin Elisabeth Rychsa, Witwe Wenzels II. gegrün-
det)  gesehen haben. Der hochgotische Bau hat nur 
ein einschiffiges Langhaus, aber eine aufwendige Ost-
anlage, die in der Ordensarchitektur der Zisterzienser 
beispiellos  ist  und unbestritten auf  die  Bestimmung 
als königliche Grablege zurückgeführt wird. Nach dem 
ausladenden Querhaus und einem kurzen basilikalen 
Abschnitt folgt im Osten ein weiteres ‘Querhaus’, be-
stehend aus zwei kurzen Querarmen, die in polygona-
len Konchen schließen. So entsteht als östlicher Ab-
schluss der Kirche ein ziemlich regelmäßiger Zentral-
bau in Form eines Kleeblattchores, der in der Grund-
disposition wie auch im allgemeinen Aufbau mit goti-
schen  Fenstern  und  Strebepfeilern  sowie  dem  Ver-
zicht auf Kapellen oder Umgänge dem Presbyterium 
von Kladrau unmittelbar  verwandt  ist.  Alt-Brünn bot 
nicht nur ein anspruchsvolles Exempel gotischer Ar-
chitektur, sondern auch ein anschauliches Modell für 
eine Klosterkirche mit einer herrscherlichen Grablege, 
wie sie auch in Kladrau zu gestalten war.
Der große Pomp, mit dem die sterblichen Überreste 
Wladislaws im Jahr 1728 im nördlichen Polygon des 
Trikonchos beigesetzt wurden, nachdem man sie be-
reits 1653 aus der ursprünglichen Grablege geborgen 
hatte, diente nicht nur der Erinnerungskultur. Das Pa-
tronatsrecht  des  Landesherrn  und  der  Status  eines 
königlichen Stifts waren zentrale Argumente in einem 
gravierenden Konflikt mit dem Prager Erzbischof, dem 
Exemtionsstreit, der die Agenda des Abtes, aber auch 
seines  Generalvisitators  in  Breunau,  jahrelang  be-
stimmt hat.  Der  Status  des  Klosters  als  königliches 
Stift und der Status des Abtes als Prälat der böhmi-
schen Krone waren scharfe Waffen in einem aktuellen 
innerkirchlichen Konflikt, denn sie brachten das alles 
entscheidende  Patronatsrecht  des  Landesherrn  ins 
Spiel, damit also den Kaiser als König von Böhmen, 
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was schließlich auch zum Erfolg führte. Das war ein 
wichtiger  aktueller  Anstoß,  den  Status  und die  Ge-
schichte eines königlichen Stifts auch in den Formen 
der  neuen  Klosterkirche  sichtbar  vorzutragen.  Vor 
dem Hintergrund der schließlich glücklich überstande-
nen  Auseinandersetzung  hatte  das  Bauwerk  trium-
phale Züge; und auch in Zukunft vergegenwärtigte es 
eindrucksvoll  die  Privilegien  und die  traditionsreiche 
Autonomie einer uralten königlichen Stiftung.
(Abb. 10) Benediktiner-Abteikirche St. Niklas in der Altstadt von Prag, 
Fassade der Kirche.
St. Niklas in der Prager Altstadt (Abb. 10), seit 1635 
Sitz eines kleineren, ehemals im Emmaus-Kloster an-
sässigen Konvents, ist als Benediktinerkloster in städ-
tischem Umfeld ein Sonderfall, der wegen der dichten 
Bebauung auch architektonisch nach besonderen Lö-
sungen verlangte.  Aus der  südlichen Längsseite der 
Kirche entwickelte Kilian Ignaz Dientzenhofer eine auf-
wendige Schaufront, die 1732-37 ausgeführt wurde.29 
Diese reiche Gruppierung von Baukörpern und die pa-
thetischen Gliederdungen wie die hoch aufgesockel-
ten Säulenpaare mussten aber wegen der ehemaligen 
engen  Gasse  von  einer  nahezu  geraden  Grundlinie 
aus entwickelt werden. Das prunkende Portal war als 
Dominante für  einen kleinen Vorplatz  gedacht.  Vom 
Altstädter  Ring  aus  kam hingegen  die  Dreiergruppe 
von hoher Kuppel und Türmen zur Geltung, so dass 
St.  Niklas  auch im Konzert  der  Türme und Kuppeln 
der Landeshauptstadt prominent hervortrat. Ob auch 
die Konzeption des Inneren, ein oktogonaler Zentral-
bau verbunden mit Zügen einer Emporenhalle, der Öf-
fentlichkeit  in  der  Stadt  Prag  Rechnung  trägt,  zum 
Beispiel dadurch, dass sie privilegierte Plätze für die 
zahlreichen  adeligen  Stifter  angeboten  hätte,  wäre 
erst noch zu eruieren.
Nach  dieser  Umschau ergibt  sich  ein  vorläufiges 
Fazit: Befragt man die Baukultur der böhmisch-mähri-
schen  Benediktinerkongregation  im  Sinne  des  Ta-
gungsthemas der ‚Gemeinen Artefakte‘ nach Aspek-
ten von korporativer Identität oder ordensspezifischer 
Baukultur, dann ergibt der Querschnitt kein homoge-
nes Erscheinungsbild der Kongregation, in dem sich 
ein gestalterischer Wille nach Einheitlichkeit abzeich-
nete.  Insofern  unterscheidet  sich  der  Befund  sehr 
deutlich  von  Konzeptionen  der  mittelalterlichen  Or-
densbaukunst,  bei  der  etwa in  Gestalt  der  Hirsauer 
Baugewohnheiten bei  Angehörigen der Hirsauer Re-
form in den Jahren um 1100 oder noch deutlicher bei 
den Zisterziensern Ansätze zu einer korporativen Iden-
tität herausgearbeitet werden konnten – Bereiche, die 
bis heute die Vorstellung von einer ordensspezifischen 
Baukultur und leider  mit  geringem Erkenntnisgewinn 
auch  die  Fragestellung  zur  Architektur  neuzeitlicher 
Ordensgemeinschaften prägen. Eine ‚forma ordinis‘ in 
diesem Sinne ist bei der böhmisch-mährischen Bene-
diktinerkongregation nicht zu erkennen. Im Gegenteil: 
als entscheidende Kriterien für die Artikulation der Kir-
chenbauten stellen sich vielmehr das individuelle Ver-
mögen  und  die  Intentionen  des  jeweiligen  Klosters 
dar. Neben wichtigen Faktoren wie der ökonomischen 
Potenz,  der  bestehenden Bausubstanz und den  mit 
dem Haus verbundenen Architekten waren insbeson-
dere  auch Positionen der  klostereigenen Identität  in 
der Sicht des maßgeblichen Abtes und Prälaten we-
sentlich,  programmatische Intentionen  also,  die  den 
eigenen  historischen Werdegang ebenso reflektieren 
wie spezifische aktuelle Anliegen und zukunftsweisen-
de Aspekte,  die auch die kirchenrechtliche Stellung, 
die Stellung in der Ständeordnung des Königreiches 
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sowie das Verhältnis zur Landesherrschaft betreffen. 
Heutzutage  muss  dieser  historische  Kontext  erst  in 
ausgreifender  Recherche  erhoben  werden,  damals 
war dieser Horizont omnipräsent, wie ein vielgestalti-
ger  Fundus von Schriftquellen und zeitgenössischen 
Publikationen erweisen kann.
Vor  Pluralität  oder  Heterogenität  der  gefundenen 
Lösungen könnte  die  Frage  entstehen,  ob  auf  dem 
Feld der Baukunst nicht etwa zentrifugale Kräfte inner-
halb der Kongregation zutage treten, ein Spaltpilz, für 
den es hie und da Anzeichen im tagespolitischen Ge-
schäft der Kongregation gegeben hatte. Diese Frage 
scheint anhand der Quellen zunächst schwer zu be-
antworten, da ja eine begrifflich analysierende Exege-
se  von  Bauwerken  zu  dieser  Zeit  wenig  entwickelt 
war. Aber es gibt doch Quellengattungen, aus denen 
sich Anhaltspunkte für die Rezeption ergeben, wobei 
zunächst  an  Visitationsprotokolle  zu  denken  wäre, 
jene Urkunden in denen Abt Othmar Zinke in seiner 
Eigenschaft als Generalvisitator das Ergebnis der ka-
nonischen  Visitationen  in  den  zugehörigen  Klöstern 
gleichsam mit kirchenrechtlicher Geltungskraft formu-
liert hat. Zwei Stichproben dazu aus Klöstern, die sich 
von  Breunau  architektonisch  ausgeprägt  unterschei-
den:
Visitation der abtrünnigen Propstei Raigern (Rajhrad) 
im Jahr 1729: „Nos Othmarus […] in supra memorato 
Filiali Monasterio Nostro Rayhradensi SS: Apostolo-
rum Petri et Pauli […] Visitationem Canonicam in ca-
pite et mebris celebrantes […] aedificium externum, 
maxime verò ipsam Ecclesiam non sine maxima con-
solatione  et  contentatione  nostra  in  dies  crescere 
[…]“30
Visitation der Abtei Kladrau (Kladruby) im Jahr 1720: 
„[…] pulcherrima Ecclesia, braxatorij, aliqua aedificia 
intra exiguum temporis spatium à moderno Reveren-
dissimo Domino Abbate non solum pro Monasterij, 
verum et  Congregationis  nostrae,  imò etiam totius 
Sacri  Ordinis ornamento et incremerito laudabilissi-
me constructa […]“31
Als versiertem Bauherrn werden Abt Othmar Zinke die 
Unterschiede  zur  Architektur  von  Kloster  Breunau 
(Břevnov) nicht verborgen geblieben sein. Da er den-
noch seine Befriedigung in Superlativen dokumentier-
te, akzeptierte und begrüßte er offenkundig die Plura-
lität der Erscheinungsformen und des stilistischen Ha-
bitus. Für eine architektonische Identität der Kongre-
gation war allem Anschein nach nicht eine Uniformität 
in  Gestalt  einer  bestimmten  stilgeschichtlichen Aus-
prägung  oder  eines  bestimmtes  Anlagesystems wie 
der kurvierten Architektur der Dientzenhofer gefordert. 
Es war vielmehr willkommen, dass sich das jeweilige 
Kloster  als  eine  Institution  mit  eigenem  Selbstver-
ständnis präsentierte, mit je eigenem Charisma, um in 
Kategorien von Ordenskultur zu reden, und sich auf 
diese Weise die Kongregation als ein Verband reich an 
individuellen Kommunitäten darstellte, die in ganz ver-
schiedenen, generell  aber eindrucksvollen, kulturprä-
genden und aussagekräftigen Bauten einen je eigenen 
Standpunkt  in der Sakralarchitektur der  böhmischen 
Länder zu behaupten wussten und darin von ihrem je 
eigenen ‚Status und Intention‘ kündeten. Nicht nur Pa-
läste,  auch  solche  Bauten  „zeigen  sich  selbst  allen 
ohne Histori  und Beschreibung und seint das sicht-
bahre lebendige Zeichen und Gedechtnus“,32 um die 
Worte des Architekturtheoretikers Fürst Karl Eusebius 
von Liechtenstein auf die Sakralarchitektur anzuwen-
den. In der gezielten Steigerung von Abt Zinke, wenn 
er die Leistung der Baukunst für ‚Monasterium‘, ‚Con-
gregatio‘ und ‚Sacer Ordo Benedictinorum‘ würdigte, 
deutete sich an, dass auch eine ausgeprägte Diversi-
tät in den Bauformen selbstbewusster Kommunitäten 
als  ein  identitätsbildendes  Moment  für  die  Gemein-
schaft der Benediktiner in Böhmen und Mähren beur-
teilt werden konnte.
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Zusammenfassung
Mit ihren monumentalen steinernen Strukturen erstellt 
die  Baukunst  dauerhafte  Orte  von  Gemeinschaften 
und  Verbänden,  denen  besonders  im  Barock  auch 
Qualitäten eines aussagekräftigen Mediums zukamen. 
Unter dem Oberbegriff  der  ‚Gemeinschaftsbildenden 
Artefakte‘ befragt der Beitrag die Bautätigkeit der Be-
nediktinerkongregation in Böhmen und Mähren nach 
Aspekten von korporativer Identität und ordensspezifi-
scher Baukultur. Dabei zeichnet sich keineswegs ein 
homogenes  Erscheinungsbild  im  Sinne  einer  ‚forma 
ordinis‘  ab,  sondern eine Pluralität,  die von der Ba-
rockgotik über die systematisch kurvierte Architektur 
bis  hin  zur  Anlehnung  an  die  Wiener  Kaiserkunst 
reicht. 
Auf diese Weise präsentierte sich die Kongregation 
als ein Verband reich an individuellen Kommunitäten, 
die in ganz verschiedenen, generell  aber  eindrucks-
vollen, kulturprägenden und programmatisch aufgela-
denen Bauten einen je eigenen Standpunkt in der Sa-
kralarchitektur der böhmischen Länder zu behaupten 
wussten und darin von ihrem je eigenen ‚Status und 
Intention‘ kündeten. 
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